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Das Gedicht des Heureka-Erlebnisses und 
die Jahrhundertwende

Ein Nietzsche- und ein Komjáthy-Gedicht

V on

B é l a  G. N é m e t h

(B u d a p e s t)

Erlebnis der Erkenntnis und Epochenwechsel

Bei der Beobachtung des Verlaufs von lyrikgeschichtlichen W andlungen 
fällt auf, daß die künstlerischen E igenarten  der einzelnen neuen Richtungen 
besonders bei jenen Gedichttypen anschaulich zu erfassen sind, die man als 
heuristische Gedichte bezeichnen könnte, oder bei solchen, die ein heuristisches 
Erlebnis, ein Erlebnis der Erkennung, der Erhellung, der Entdeckung verkün­
den. Der Dichter offenbart darin die Erkennung, Entdeckung und Erhellung 
seines eigenen menschlichen Wesens m it einer künstlerischen K ra ft, die dann 
das Gefühl vom Wesen, vom Sinn des allgemeinen menschlichen Seins - 
beziehungsweise von Erkennung, Erhellung derselben auf uns ausstrahlt. Es 
entstehen freilich auch im Rahm en von florierenden oder ihren künstlerischen 
Gipfel bereits überstiegenen R ichtungen solche Gedichte, Ih r  massenhaftes 
Erscheinen fällt jedoch gewöhnlich auf Perioden sich ändernder Auffassungen, 
in deren Wandel der L iteratur eine wesentliche Rolle zukomm t. Das Ende des 
Jahrhunderts, die Jahrhundertw ende, der Beginn des neuen Jahrhunderts 
waren überall in E uropa Epochen solcher Art. Wir wollen nun am  Beispiel von 
zwei Gedichten dieses Typs vom E nde des vergangenen Jah rhunderts  unter­
suchen, welche heuristischen Bedeutungsinhalte und Ausdrucks weisen in jenem 
Zeitabschnitt den Gedichten einen Charakterzug verliehen haben, auf Grund 
dessen ein psychisch, literarisch geschulter Leser unserer Tage sie als zum 
eigenen Zeitalter gehörende (als ,m oderne1, als .heutige“, als ,aus dem zwanzig­
sten  Jahrhundert stam mende“) Gedichte erachten kann. Das eine ist Friedrich 
Nietzsches Ecce homo, das andere ein Gedicht von dem Ungarn Jen ő  Kom játhy, 
m it dem Titel: A us dem Dunkeln.

Gewöhnlicherweise ist für diesen Typ von Gedichten (insofern bei einem 
guten Gedicht eine Steigerung überhaup t möglich ist) eine das übliche Maß 
übertreffende Textdichte bezeichnend. D er Begriff ist hier von entscheidender 
Bedeutung, denn die Lyrik ist ja  die konzentrierteste G attung. E ine abstrakte 
Bestimmung der K riterien der Textdichte ist nur in einem sehr allgemeinen
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Sinne möglich und auch d an n  eher nur durch N egativa. E in  Gedicht, dessen 
D ich te r nicht imstande ist, von  den möglichen Sprecharten diejenige zu finden, 
die dem  Inhalt angemessen w äre, das Gesagte zu einer entsprechenden S truktur 
zu form en, oder auch diese S truk tu r durch richtige Proportion der treffend 
gew ählten  Mittel inhaltsreich genug zu gestalten, kann  nicht als tex td ich t 
bezeichnet werden. W ir w äh lten  gerade deshalb diese zwei Gedichte, weil das 
eine von  ihnen tatsächliche Textdichte erreicht, w ährend das andere sich den 
K rite rien  derselben (innerhalb der Richtung) nur anzunähern vermag.

Die Untersuchung des ästhetischen Zusammenhangs zwischen Gedichten, 
Z e ita lte rn  und Richtungen, d e r A rt und Weise ihrer Schaffung, ihrer W irkungs­
k ra f t , des Verlaufs ihrer R ezep tion  usw., befinden sich häufig in nach R angord­
nung kaum  einzustufenden literaturhistorischen, literaturtheoretischen, litera- 
tursoziolog'schen W echselbeziehungen. Die in den le tz ten  Jahrzehnten auf der 
ganzen  W elt überaus lebhaft gewordene Lyrikforschung wies auf jene Gefahr 
h in , die auch zufolge analy tischer Zielsetzung von einem Gesichtspunkt aus, 
einstrangig, in einem einzigen Medium vorgenommene Untersuchungen (sei es 
b e to n t bewußt gemacht u n d  deklariert) in sich bergen. Dieselben Jahre haben 
aber auch die nicht geringere Problem atik des entgegengesetzten Verfahrens 
bewiesen. Während sich die gesellschaftliche W irksam keit der erstgenannten 
A rt von  Prüfungen dem N ullpunkt näherte, gelangte der wissenschaftliche 
W ert der zweiten in diesen Bereich. Man kann dem nach selbst die am meisten 
spezifizierten Ziele nur in einem  mehrschichtigen (soziologischen, ideologisch­
kulturgeschichtlichen) Bewegungsmedium erreichen. D ie strenge Spezifizierung 
des Ziels ist aber auch bei den  am meisten geschichteten Untersuchungen 
notw endig. Man kann es auch anders formulieren: m an könnte jeden Aufsatz 
a u f m ehrere Arten betiteln, m an  darf aber jedem n u r einen Titel bestim m ter 
A rt geben. So könnte m an zum  Beispiel über die vorliegende Arbeit den folgen­
den Zweit- oder U ntertitel setzen: Die Revolte der Persönlichkeit, oder diesen: 
E in  repräsentativer T yp  des Gedichtes der Jahrhundértwende, und auch diesen: 
W ertstruktur des Erkenntnis-Gedichtes. Die Fesseln des Persönlichkeitsschaffens 
im  A b la u f der Zeit: W eder vom  Gedicht Nietzsches, noch von dem K om játhys 
k e n n t m an  das genaue D atum  u n d  die subjektiven U m stände der Entstehung. 
In  beiden  Fällen ist aber die denk- und kulturgeschichtliche Situation bekannt. 
Beide Gedichte entstanden in  jener Periode spätpositivistisch bürgerlich­
liberalen  Denkens, in der die Idee des vom Sozialdarwinismus bekräftigten 
naturwissenschaftlichen Determ inism us durch ihre herrschende Rolle die 
M öglichkeit des subjektiven in tu itiven Vermögens, der selbstformenden, per­
sönlichkeitschaffenden F reiheit, der moral- und zielgestaltenden Autonomie 
des Individuum s sozusagen zu einer absoluten N egation degradierte. Diese 
geistig-seelische Situation kam  bei beiden D ichtern in ähnlichen, aber nicht 
identischen Formationen der gesellschaftlichen Entw icklung zustande. Der 
erw ähnte  Determinismus s tan d  in der Welt des ungarischen Dichters fast
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eindeutig im Dienste des M achtvorrangs der Großgrundbesitzer, im Falle des 
deutschen im Dienste der vereinten M achtgruppe der Großgrundbesitzer und 
der Bürger, und  was nicht weniger wichtig ist: an der Befreiung von diesen 
geistigen und seelischen Fesseln betätig ten  sich in der Gesellschaft des letzteren, 
des deutschen Dichters, bereits auch sozialistische Bewegungen und Ideen auf 
wirksame Weise; dagegen befanden sich in der des erstgenannten, des Ungarn, 
diese Ideen und Bewegungen zumeist noch im Stadium  fragm entarischer 
Kenntnisse und  strahlten auf den Großteil der bürgerlichen Intelligenz eher eine 
Anziehungskraft, als Zweifel, R iva litä t oder Abstoß aus.

Viele haben es versucht, Nietzsches Gedicht ins Ungarische zu übertragen. 
Die Ergebnisse sind selbst innerhalb der im allgemeinen m it Zweifel betrach­
te ten  Möglichkeiten der Lyrikübersetzung als ziemlich schwach zu bezeich­
nen. Es soll hier dem Original die Übersetzung von Lőrinc Szabó beigefügt 
werden. Diese scheint vom Original das meiste ahnen zu lassen:

Ecce homo

J a  ! ich w eiß , w oher ich s tam m e ! 
U n g esä ttig t, g le ich  d e r  F lam m e 
G lühe un d  v e rz e h r’ ich m ich. 
L ich t w ird  a lle s , w as ich  fasse, 
K ohle alles, w as  ich lasse, 
F lam m e b in  ich , sicherlich  !

Ecce homo

Ú gy van  ! tu d o m  h o n n é t jö ttem . 
T e lh e te tlen  láng -gyönyö rben  
E gek , izzók, p u sz tu lo k .
F én y  lesz m in d , am ihez  érek, 
Szén, am ib ő l m á r  nem  kérek ,
Úgy van , ú g y  v an , láng vagyok  !

Gattung und Annäherung

Man nannte dieses Gedicht innerhalb der lyrischen G attung und inner­
halb der traditionellen Bezeichnung, ein Epigramm, eine Gnome, einen 
Spruch, ein Selbstporträt, ein Emblem-, ein Parolen-, ein M ottogedicht. Das 
geschah jedesmal auf berechtigte und auf unberechtigte Weise. Es enthält 
sowohl in poetischer, als auch in sprachpsychologischer Hinsicht von all dem 
etwas, ist dennoch in jeder H insicht weitaus mehr, als alldiese Bezeich­
nungen beinhalten. Die psychologische Lage, der die Offenbarung, und der 
ästhetische Wille, dem das W erk zu verdanken ist, und welcher (instinktiv 
oder bewußt) die Sprechart auswählt, haben sich hier au f souveräne Weise, 
aber zugleich durch die natürlichste und konzentrierteste Vorherrschaft der 
Sprachgesetze, die Poetik, die R hetorik und die Stilistik untergeordnet. Diese 
Sprache wählt sich eine uralte  A rt der (bereits intellektualisierten) Sprache, 
den verkündenden Ruf, die als unbedingt gültig empfundene, höchst emphatisch
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konkludierende V erkündung des Augenblicks der Erhellung zum leitenden 
P rinzip , zum organisatorischen Muster. Das ist nämlich die Sprache des von 
zaudernder, quälender Ratlosigkeit befreienden, fröhliches Selbstgefühl ver­
leihenden Rufes. Die Beziehung des Sprechenden zum verkündeten Erlebnis 
und  zur Tat der V erkündung zeugt von der Freude, von dem Stolz, beinahe von 
der Ü berm ut der erworbenen Sicherheit. Das Gedicht t r i t t  aus dem Rahm en 
der ordnenden Sprechart genauso wenig heraus, wie aus der bereits erwähnten 
Beziehung zu ihr, aus der M odalität der Sprache. Der Dichter füllt diese 
Sprechart und diese M odalität im Laufe der kreisend ansteigenden und sich 
im m er wiederholenden (spiralen und repetierenden) Bewegung der Sprache 
m ehr und  mehr an und h eb t sie immer höher und höher. Jedes einzelne Moment 
der Sprache — gleich, ob es zu dieser oder jener Schicht derselben gehört — 
wird zu einem wechselseitig steigernden Mittel der dichterischen Textgestaltung.

W ir wollen von diesen Momenten vier hervorheben: die Grammatik, die 
Problem e der W ortstruktur, der Phonetik und  auch der im engeren Sinne 
genommenen Rhythm ik miteinbegriffen; das assoziative Feld, so daß wir 
zugleich-auch die Sym bolstruktur des Gedichtes zeigen; das szenische System, 
verbunden mit der A ndeutung des Situations- und  Gestenschatzes und schließ­
lich das Moment der eigenartigem  (semiotischen, semantischen) Bedeutung­
sebene der Sprache des Gedichtes, die Probleme der M odalität und der Reflek- 
tie rth e it in einer Weise einkalkulierend, daß sie die wichtigsten Merkmale des 
R ichtungscharakters anzeigen. Man kann selbstverständlich die genannten 
Schichten (und auch jene, die ungenannt blieben) im Laufe der Rezeption, 
w ährend des Lesens voneinander nicht trennen; die synthetisierende Analyse 
kann wiederum ohne ihre Trennung nicht vorgenommen werden.

D ie Wahl der Sprechart und das grammatische Netz

D as gesamte Gedicht ist dem affektiven, zu einem unvollständigen Satz 
um geform ten, modifizierenden, bejahenden, bestätigenden W ort »Ja!« un ter­
geordnet. Dieses emotionelle Satz-W ort wird m it einem erklärenden, einfachen 
Aussagesatz, mit gram m atisiertem  Inhalt gefüllt: »ich weiß л  Die übrigen 
Sätze stehen alle sinngemäß in einer gegenständlich subordinierten Beziehung 
zu jenem  Doppelsatz, die Frage: »was weiß ich ?« beantw ortend, oder auch, noch 
genauer ausgedrückt, als A ntw ort die Frage: »was weiß ich dadurch, daß ich 
es erfahren habe?«. Denn das »Ja« hebt seinen gram m atisierten synonimischen 
Satz, das »ich weiß«, aus der Gegenwart heraus, m acht ihn zeitlos, deutet den 
endgültigen Abschluß und  die immerwährende Auflösung einer schweren 
M editation an. Der fast röchelnd hervorbrechende und sich hinziehende, 
asp itierte  G utturallaut (Chja-a-a!) macht selbst durch seinen Tonfall die 
extrem e und endlose G ültigkeit der Erkenntnis eindeutig. Dem ersten Satz 
folgt — die Abhängigkeit, die gegenständliche U nterordnung nicht mehr

Acta Litteraria Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1980



Das Gedicht des Heureka-Erlebnisses 15

andeutend — eine Reihe von Aussagesätzen, eine Reihe von Selbsterkenntnis 
verkündenden Sätzen, die im Augenblick der Erhellung entstanden. Das 
sentenziöse Nacheinander der sinkenden, durchschimmernd einfach geformten 
Sätze m it repetierender Struktur, die finstere Klangfarbe der nahezu naiven, 
fallenden Paarreim e, die zischend harten  Aufschläge der stum pfm etrisch ver­
schränkten Reime: all das steht im D ienste einer Verkündung der E lem entar­
k raft der Erhellung. Der m it Spondeen reichlich erschwerten trochäischen 
R hythm usstruk tur des Gedichtes kom m t dabei eine hervorragende Rolle zu. 
Im  D eutschen verleiht die trochäische S truk tu r — mangels einer gebundenen 
Anfangsbetonung — jeder Zeile, jedem A kt, jedem Versfuß, dem ganzen offen­
barenden Charakter des Gedichtes besonderen Nachdruck.

Mit einem W ort: alle grammatisch-klanglichen Elemente des Gedichtes 
fügen sich in den großen H eureka-R uf ein. Gleichzeitig tre ten  anstelle der 
signifizierten Verknüpfungsart der geschriebenen Sprache die unbezeichneten, 
klänglichen, assoziativen Bindungen der hier aufgenommenen Rede. Diese frei 
anknüpfende, jedoch durch starke In ten tionalität straff ausgerichtete Text­
gestaltung ist ein wichtiger Zug, ein H auptm erkm al der »modernen« Dichtkunst.

Filterierungs- und Organisierungsfunktion des assoziativen Symbolsystems

Raum , Charakter, R ichtung der Assoziationen des Gedichtes werden 
bereits durch den Titel vorgezeichnet: sie bewegen sich au f der Linie der 
Vorstellungen vom Gottmenschen, vom Menschengott Christus-Heiliger Geist- 
Dionysos-Prometheus-Zoroaster, von der schmerzlichen Erkenntnis. Die eine 
Genese andeutende, eine Erkenntnis begriffe- und erfahrungsgemäß aus­
sagende Sprache der ersten Zeile wird von der zweiten in die m etaphorisch- 
symbolische Sprache von Licht-Flamme-Eeuer-Glühen-Brennen (und Ver­
brennen) erhoben. Diese M etaphorik ist mindestens zweistrangig, doppelsinnig. 
Das L icht, die Flamme, die W ärme, die die Finsternis, die K älte , den Tod 
vertreiben, gehören zu einem zentralen, einem Ursymbol, einem Wertsymbol 
jeder großen Mythologie, jeder großen Religion, jeder großen Poesie. Gleich­
zeitig (und eben deswegen) ist die Feuer-Flamme-Licht-M etaphorik eines 
der wichtigsten bildhaften Ausdrucksm ittel des streng konkreten Alltagslebens, 
der Alltagssprache das auch unabhängig von jeder Mythologie, durch K raft 
und  Logik des natürlichen Anblicks und  der seelischen Vision eine erschütternde 
W irkung auszuüben vermag. Wie sehr diese doppelte (oder vielfache) assozia­
tive symbolische Rolle der Flamme im M ittelpunkt steht, beweist die m it allen 
möglichen M itteln hervorgehobene letzte Zeile (»Flamme bin ich, sicherlich«), 
denn sie vereint in sich nicht nur das ganze Gedicht, sie gesellt sich auch sub­
stituierend dem Titel zu: Siehe da, der Mensch: siehe die Flamm e !

Man begegnet somit aufs neue dem grundlegenden strukturellen Merkmal 
des »modernen« Gedichtes. Es laufen so mehrere sich parallel bewegende
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Assoziationsreihen neben einander und greifen imm er wieder vibrierend auf­
einander über. Sie erklären sich gegenseitig aber nur sehr selten au f eine 
diskursive, literarische, entfaltende Weise und  obwohl sie aufeinander über­
greifen, und dadurch einander immer wieder verstärken laufen sie durchwegs 
mit zur Vollkommenheit zwingender assoziativen K raft. Dadurch kom m t 
dieser gesteigerten K raft nicht allein eine große erweiternde, vermehrende, 
sondern auch eine genauso wesentliche lichtende, filtrierende Rolle zu. Diesmal 
zum Beispiel verhindert sie einen A ustritt aus der Bildreihe des Gottmenschen, 
des Tägers der Erkenntnis bzw. des Feuers.

Zusammenhaltende Rolle der fixierenden und ausstrahlenden Szenik

Ein w eiterer wichtiger Zug eine andere Errungenschaft der modernen D ich t­
kunst — beziehungsweise dessen was wir als ihren Vorgänger erachten — ist 
die schöpferische Methode der fixierenden und ausstrahlenden Szenik. Obwohl 
diese schon immer vorhanden war, t ra t  sie erst bei Baudelaire (oder bereits bei 
manchen deutschen Rom antikern) um die Jahrhundertw ende als allgemeines 
Verfahren und  als Forderung, die auch vom literarisch-seelisch geschulten 
Publikum  akzeptiert wurde, auf. Die beiden anderen Grundgattungen E pik  
und D ram a — verfügen über manche Mittel zur Schilderung, zum Vorzeigen 
der S ituation  der Entstehung der W erke. Auch die Lyrik borgt ihre diesbezüg­
lichen M ittel einst von ihnen, etw a die Beschreibung, den Rahmen m it Genre­
bild, die Parabel, den Dialog. Auch entlehnt sie noch heute zum Teil welche, 
und zwar in  einer Weise, die älter ist, als Baudelaire und  die Romantik. Zumeist 
aber fix iert und zerstrahlt die Lyrik ihre Entstehungssituationen mit vollkom ­
mener G attungsautonom ie und -eigenart.

Der D ichter bau t eine Sprache aus Mengen von charakteristischen Szenen­
fragm enten, Szenenkörnern auf, die imstande sind, ganze Reihen von unbezeich- 
neten epischen und unausgesprochenen dram atischen Situationen, inneren 
und äußeren Vorgängen zu veranschaulichen und weiterzugeben. Zugleich 
können sie aber der eisernen Forderung der (Zusammengehörigkeit) der K ohä­
renz der dargestellten Szenen entsprechen. Die wesentlichsten Mittel dieser 
fixierenden und  ausstrahlenden Szenik sind diesmal die Sprachmimesis p lö tz­
lichen Besinnens in dem Satz und in der Zeile die den Auftakt bilden die 
bildhafte Sprachvision der Licht-Gott-M etapher-Symbolreihe und die au f 
sich selbst hindeutende Sprachgeste des Sprechenden.

Das Zusammenspiel der Bedeutugsebenen

Diese fixierende und ausstrahlende Szenik m acht — in Wechselwirkung m it 
dem gram m atischen und assoziativen System — nicht allein die unm ittelbar 
angehende Sprachsituation, sondern auch den gesam ten Bedeutungsinhalt des
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Textes einwandfrei erfaßbar. Der Verlauf des grammatischen Aufbaus die 
Bewegung der assoziativen Reihe, die Gezieltheit der szenischen S truktur 
gelangen nämlich in der letzten Zeile (»Flamme bin ich, sicherlich!«) als trium ­
phierende Gewißheit zur vollen E ntfaltung , und zwar auf eine Weise, daß sich 
diese Gewißheit auf ich und auf homo gleichermaßen bezieht, jedoch nicht so, 
daß ich und Mensch von vornherein identisch sind, sondern, daß sie durch 
Identifizierung  identisch werden: ,ich‘ der der Mensch bin, bin die F lam m e“ — 
,der Mensch, der Ich bin, ist die F lam m e,“

Man könnte also mit heute üblichem W ortgebrauch und  üblicher 
Unterscheidung folgendes sagen: das Zeichensystem dieser Sprache ist 
zugleich ein vollwertiges semantisches System, Der vorliegende Text erklärt 
vollkommen den Zusammenhang des Sprechenden, der Sprache, der Bedeutung 
und genauso auch die Beziehung des (vom sprechenden Schöpfer freigestellten 
,entfrem deten“ Zeichensystems zur eigenen Bedeutung. Die fü r diese Bedeu­
tungsebene gültige Doppeleinheit ist wiederum ein überaus typischer verdich­
tender Zug der modernen Cedichtstrukturen. Genauso ist auch hier die wohl 
wahrnehmbare .Zeitlichkeit“ des Gedichtes, d. h. seine E igenart, daß sich das 
Bedeutungssystem, das Bedeutungsnetz der Sprache erst nach Verklingen des 
letzten W ortes in seiner Totalität, seiner Zusammengesetztheit und Konzen- 
triertheit zu wirken beginnt.

Sprechart, Sprechtropus des Kom játhy-Gedichtes

Die bewußt gestaltete oder instinktiv  gefundene Sprechart des K om játhy- 
Gedichtes t ra f  diesmal hervorragend für das Erlebnis zu. D er D ichter baute 
eine klare, dreiteilige S truktur auf, die durch entsprechende V arianten des 
SprechVerlaufs, des Meditationsprozesses, der sprachpsychologischen Logik, 
des Affektausgangs mit spiralartigem Airstieg den Gipfel erreicht. Dennoch 
verliert das Gedicht gehört es auch zu den besten Stücken seines Dichters 
und auch der ungarischen L iteratu r wiederholt die Dynam ik des Sprechver­
laufs, auch seine Textdichte läß t nach und seine W ert- und  Stilstrukturen 
drohen zu Überschlagen.

A u s  dem  D unkeln

[ch, d e r  ich d ic h t b in , leb te  n u r im  D unkeln , 
ln  d em  ich m ich  v o r a lle r  W elt verbarg.
In  e iner g roßen , u n b e k a n n te n  Ferne 
H ab  ich g e lo d ert, e in sam , hell und s ta rk .
Als an d re  S onnen  u n au fh ö rlic h  g länzten ,
Das V olk sie e h r te  ü b e ra ll im  L and ,
Da h a t  n ich t e in e r a u f  m ein  H erz  gesehen, 
U nd keiner fü h lte  se in en  re inen  B rand.
Ea h a t in k e inem  sich  m ein  L ich t gespiegelt, 
Ich w ar die F lam m e  in  d e r  E in sam keit,
U nd n u r d e r  le ich te , re in e , k lare  Ä ther 
W ar he ite r-sch ö n  fü r m eine W elt bereit.
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N u r  zu  d e n  S ternen , die d a  oben  s tra h le n ,
S ah  ich  em p o r au s m einer g roßen  N a c h t.
M it ih n e n  k re is te  ich  u n d  h a b e  lo d e rn d  
V oll S eh n su ch t a n  ein besseres Sein  g ed ach t.
D och  je tz t  b eg in n t m ein  H erz  sich  zu  v ers tröm en .
W ie es sich  au sg ieß t, D äm m e n ie d e r re iß t !
E s  su c h t n ach  h im m lisch -ird ischen  G efäh rten ,
A u f d ie  z u  b au en  h e il’ge W onne  h e iß t .
E s  ze ig t sich  F reu n d sch a ft u n d  d a s  L ic h t des H erzens,
D a ß  es d a s  d ich te  D unkel schnell v e tre ib t ,
V e rb re i te t sich  in  M illionen S tra h le n ,
D ie es in  jed e  B ru s t h in flu ten d  s tä u b t .
D u  Seele, s tü rm e  in  das M eer d e r  Seelen ,
O h, s tü rm e  h in , d u  sto lzer, g ro ß er F lu ß ,
U n d  s tü rz e  in  d a s  frohe M ite in an d er,
I n  d a s  d ie  ganze W elt sich s tü rz e n  m u ß  !
G eh  a u f  im  großen  O zean des L eb en s ,
U n d  le b “ in  dem , w as in e in a n d e rr in n t.
E s  w a r te t  d ie  V erw an d ten w elt d e r  G e is te r 
S chon  lan g e , d a ß  d e in  g roßes W o r t b eg in n t.
I c h  sehne  m ich , d ie  W elten  zu  u m a rm e n ,
Ic h  w e in ’ m ich  a n  M illionen H e rzen  aus.
U m  m eine  reine F lam m e e inzu im pfen ,
S uch  ich  M illionen G erzen m ir  zu m  H a u s .
O h, k o m m t und  la ß t uns m ite in a n d e r  fliegen ,
O h, k o m m t un d  w ein t u n d  sin g t u n d  ta n z t  m it m ir.
I n  e inem  g ro ß en  S tu rm w ind  d e r  G efühle  
S ind  so gem einsam  in  E rreg u n g : W ir.
I n  m e in em  H erzen  trag e  ich  d ie  F lam m e ,
D ie Sonne tra g e  ich  in  m einem  B lu t.
O h, z ü n d e t L ich t in  euch  v o n  d iesem  L ic h t an ,
S eh t, w ie ich  sehe, b re n n t in  h e lle r G lu t !

(Übertragung von H einz Kahlau)

Die Schichten vom Ausdruck der Erhellung

Es handelt sich hier um  ein Heureka-Erlebnis eines Individuums, das sein 
freies Selbst, seine Rolle und  Möglichkeit erkennt und  das mit jenem von 
Nietzsche verwandt, aber n icht identisch ist. Gewißheit und Sicherheit des 
Selbsterkenntnis-Rausches und  der Selbst Verwirklichung sind hier kräftig 
durchdrungen vom gesellig-gesellschaftlichen A kzent des missionsartigen 
E rlöser—Momentes. Diese Tatsache modifiziert hier — im Vergleich zu der des 
N ietzsche—Gedichtes — die grammatische S truk tu r in zwei charakteristischen 
Elem enten. Die auch hier vorherrschende Aussageform, die manifestierende 
Manier, der hymnische Tonfall — sie alle werden einerseits vom Vergangenheit— 
Gegenwart—Antagonismus durchdrungen und zwar von einem nunm ehr 
immerwährenden, auch die Zukunft endgültig in sich aufnehmenden Antagonis­
mus; andererseits werden sie von der Befehlsform durchkreuzt und verstärkt. 
D er erste Teil der dreigliedrigen Struktur (bis zur Strophe: »Doch jetzt beginnt 
mein Herz sich zu verströmen«) ist in der Formel des Gegensatzes Vergangen­
h e it-G eg en w art erfaßt, und  die dominierende Rolle kommt darin allem 
Anschein nach der Vergangenheit zu:
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Ic h , d e r  ich  L ich t b in , leb te  n u r  im  D unkeln ,
I n  d em  ich m ich  vor a lle r W e lt verbarg .
I n  e in e r g roßen , u n b e k a n n te n  F e rn e  
H a b  ich gelodert, e insam , h e ll und  s ta rk .

In  W irklichkeit dient alles Vergangene dazu, daß dadurch der Sprechende die 
gegenwärtige Erhellung, das W ertmoment der eigenen Substantialität bis zum 
Fortissimo steigern kann. Nicht in der Gedichtsprache, sondern diskursiv und 
kopulativ angedeutet, könnte diese Erhellung folgenderweise form uliert 
werden: »Obwohl ich L icht bin, ich bin zwar das Licht, — bin ich auch das 
Licht.« Das Verfahren der reinen, betonten Aussageform verstärkt diesen Gegen­
satz der Z eitstruktur und dadurch wiederum auch den W ert der Erhellung. 
Bisher ha t diese falsche Vermutung, die Doppelheit — man könnte sagen: 
duplex veritas — des erscheinenden Phänom ens, des Anscheins und der unbe­
kannten W irklichkeit nichts gestört.

A ls an d re  Sonnen u n au fh ö rlic h  g länzten ,
D as V olk sie e h rte  ü b e ra ll im  L an d ,
D a  h a t  n ic h t e iner a u f  m e in  H erz  gesehen,
U nd  ke in e r fü h lte  seinen  re in en  B ran d .

D as herrschende Elem ent des zweiten Teils ist die stufenweise und  völlige 
Um kehr der reinen Aussageform in eine die Zukunft andeutende Befehlsform. 
Der D iehter erfaßt den Inhalt des erhellten Zustandes, dessen ethische Folge, 
die Prophetenrolle in einer Reihe von sich selbst vorbereitenden, sich selbst 
erm utigenden und suggestiven magisch-rhetorischen Selbstaufforderungen. 
Der d ritte  Teil (»Ich sehne mich, die W elten zu umarmen . . .«) unterscheidet 
sich vom zweiten darin, und wird dadurch zu dessen glänzend geformten, 
weiterbauenden Abschluß, daß in ihm keine Spur einer K räfteanspannug der 
Selbstüberzeugung, des Selbstbezauberns anzufinden ist. Der m eisterhafte 
K unstgriff im Finale des dritten, abschließenden Teils ist, daß es die S truk tur 
des ersten, in Aussageform abgefaßten Teils, m it seinem Vergangenheit— 
Gegenwart Zeitantagonismus (»Ich, der ich L icht bin, lebte nur im Dunkeln«) 
variiert, und zwar auf eine Weise, daß der Vergangenheit— G egenw art- Gegen­
satz zum Gegenwart Zukunft—Gegensatz, die reine Aussageform zu einem 
Aussageform Befehlsform—Paar, die reine bildhafte Metaphorik zur begriff­
lichen M etaphorik wird; vor allen Dingen werden aber die beiden Sätze, Glieder 
der ersten Zeile m it widersprüchlicher Bedeutung, hier in einen unbezeichneten 
Konsekutivsatz verwandelt, in einen Syllogismus, der den Erhellten und die 
zu Erhellenden, den Propheten und sein Volk um faßt: »Seht, wie ich sehe . . . !«

D er Assoziativschatz, die assoziative und Symbolwelt des Gedichtes sind 
noch durchschimmernder. Die in den heiligen Büchern enthaltenen Geschichte 
der großen Glaubensstifter berichten fast ausnahmslos über die Zeit der Vor­
bereitung in der Einsam keit der Wüste. Auch ist es allgemein üblich, daß die 
die Vorbereitung abschließende Erhellung so berichten davon jene heiligen
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T exte  — durch die M etaphorik von Feuer Flam m e—Licht zu einem wirksamen 
A usdruck gelangt. K om játhy , von dem angeblich zehn M anuskripte philo­
sophischer Schriften verlorengegangen sind, s tand  teils dem Pantheism us, teils 
den V erkündern der Gnosis und  teils (und auch infolgedessen) der romantischen 
(nicht-Hegelschen) Lehre von Weltseele und W eltgeist nahe. Es haben sich 
also d ie Vorstellungen des Propheten, der Erhellung in jener M etaphorik 
natu rgem äß  weiterentwickelt, welche andeutete, daß man Gottes Ausströmen 
(seine Em anation), die Offenbarung der Weltseele, in den großen Geistern zu 
erfassen habe, daß man die Auflösung der menschlichen N atur im Göttlichen, 
im universell Einem, am besten im großen geistig-seelischen Euphorien, in 
E k stasen  erreichen und wahrnehmen könne. W enn auch der Leser über die 
diesbezügliche Bewandertheit Kom játhys nicht informiert ist, so wird er bereits 
aus dem  assoziativen Gewebe der kosmischen Metaphorik, der prophetischen 
Sym bolik und der drängenden Selbst- und  W eltaufforderungen das uralte 
Erklärungsprinzip, .Alles ist eins“, .Eins ist alles“, sein Verlangen und seine 
E k stase  herausfühlen. Ohne über Kom játhys Interesse für Saint-Simon etwas 
gehört zu haben, wird der Leser auch die gesellschaftliche Beziehung jenes 
.Alles: eins“ spüren. Die Schillersche, Beethovensche Assoziation und E inw ir­
kung  deu ten  an sich au f das große Verlangen nach Eins-werden, nach V er­
schm elzung, auf die uralte philosophische Beziehung hin. Wie im Falle der gram ­
m atischen  Elemente, gelangt das Gedicht auch au f der Ebene der Assoziation 
und  des Symbolschatzes, nach spiralförmig verlaufendem Anstieg, erhaben zu 
der Vorstellung des M enschengottes, des Gottmenschen, der Träger des L ichtes 
ist.

D ie Szenik des Gedichtes, die bezüglich der Darstellung, der Glaubwür­
d igkeit eine wesentliche Rolle spielt, kann vor allen Dingen in zwei M omenten 
e rfaß t werden. Das eine besteh t aus dem W echsel von Approximation und 
A bduktion; die affektive N arration  bildet das andere. Das gefundene prophe­
tische Selbst wird bald m ittels Metaphorik gezeigt, bald durch W echsel der 
S ubstanz des grammatikalischen Subjektes und der Person des P rädikats; 
andersm al mit Hilfe von pars pro to to  Benennungen, oder sachlichem 
W ohlgefallen von etwas ferner und von außen, dann wiederum fröhlich aus­
p laudernd  aus der Nähe und  von innen.

E s h a t  in  k e in em  sieh  m ein  L ic h t gespiegelt, 
lo h  w a r d ie  F lam m e in  d e r  E in sa m k e it ,
U nd  n u r  d e r  le ich te , re ine, k la re  Ä th e r  
W ar h e ite r-sch ö n  fü r m eine W e lt b e re it.

A uf diese Weise kommt eine ganze Reihe von Personifikationen zustande. 
D as G edicht fällt dennoch nicht in eine Personifikationsreihe und zur allegori- 
sierenden Methode der früheren (deutschen) R om antik und dem Baudelaire 
vorangegangenen poetischen Verfahren zurück, was gerade der inneren, der 
seelischen Narration zu verdanken ist. Denn diese innere Selbsterzählung gibt
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nicht allein den erw ähnten Wechseln eine Daseinsberechtigung, diese werden 
durch ihre Verm ittlung unentbehrlich. Die Euphorie, die Ekstase, das H ym nis­
che der Erkenntnis würden in Monotonie überschlagen, wechselten Blickpunkt, 
Raum  Zeit Perspektive und Subjekt— P räd ika t Relation nicht immerfort 
während der ganzen Selbsterzählung. Diesen Wechsel, die Überbrückungen und 
die plötzlichen Um schaltungen erklären und verifizieren gerade den Glauben 
und die Rolle des Fürsprechers vom .Alles ist eins“, ,Eins ist alles“. Besonders 
anschaulich deutet die letzte Strophe auf H erkunft und Ergebnis des Verfahrens 
hin: Universum und inneres Ich, persönliches Verlangen und kosmischer A kt, 
symbolartiges Zeichen und sachliche Aufforderug, zartes Geständnis und dekla­
rativer Aufruf schmelzen dadurch zu einer bestimm ten Einheit zusammen.

I n  m einem  H erzen  tra g e  ich  d ie  F lam m e,
D ie Sonne trag e  ich in  m ein em  B lu t.
O h, zü n d e t L ich t in  eu ch  v o n  d iesem  L ich t, an ,
S eh t, w ie ich sehe, b re n n t in  h e lle r  G lut !

Textdichte, Gedichtssprache, Aufbau

K om játhy gelang es also die mit seinem Erlebnis übereinstimmende Sprechart 
zu finden und diese form te er mit sicherem Gefühl zu einer angemessenen 
S truktur. Man ha t auf den ersten Blick zu Recht den Eindruck, sein 
Gedicht sei .ideell“ reicher und auch wertvoller als jenes von Nietzsche. W arum  
steh t sein Gedicht ist es noch so großartig als Kunstwerk dennoch dem 
anderen nach ?

Die Erklärung dürfte sich aus dem merkwürdigen — innerhalb der 
G attung und der R ichtung bestehenden Unterschied in der Textdichte erge­
ben. Zwecks besserer Erhellung der Dinge ließe sich das die sprachliche K om pe­
tenz (Richtungskompetenz) betreffende Begriffspaar von Habermas einführen, 
und zwar in der von J . L. Austin korrigierten und seitens Haberm as’ offen­
sichtlich angenommanen Gestalt. Dementsprechend befindet sich auf der einen 
Seite die Interaktionssprache, das Interaktionsartige, auf der anderen die 
Diskursartige Sprache. Die erstgenannte te ilt vom Sprechenden als wahr 
empfundene, als W ahrheiten bekannte Inform ationen mit, die zweite .proble­
m atisiert“ durch Ideenaustausch den Stoff, die Inform ation der Sprache, und 
dadurch auch die A uthentizität derselben. Auch diese problematisierte Sprache 
kann und .will“ auch in der D ichtkunst zur Geltung, zur A uthentizität 
naiver Natürlichkeit »in den .naiven“ Geltungsmodus«, wie H aberm as es 
formuliert der Interaktionssprache gelangen. Die noch, oder nicht mehr 
problematisierte Sprache gilt als Akt zwischen Menschen, denn durch sie -  
als T a t wird etwas verrichtet, erledigt. Die W ichtigkeit dieser Sprechart, 
dieses Sprechmodus (und des diesen bezeichnenden modalen Elementes) in 
Bezug auf direkte Mitteilungsgültigkeit pflegen die meisten Sprachphilosophen
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unserer Tage besonders zu unterstreichen. Carnap spricht von der Notwendig­
keit de r In tersub jek tiv itä t zu der M itteilungsgeltung dieser Art, Feigl von der 
m entalen  Sprache, Rede (d. h. von der aus persönlicher Spiritualität—M entalität 
spon tan  entsprießenden Sprache, Rede), Heidegger versteht unter .bodenlosem 
G erede4 die auf Offenheit beruhende Sprache, die faktisch von persönlichem 
B elang u n d  Gefühl ist, gegenüber dem persönlichem Geschwätz, dem jede 
G rundlage inneren Interesses fehlt; W ittgenstein wiederum sagt ganz offen, 
daß d e r Grundmodus dieser Sprache beziehungsweise dieser Rede der Ind ikativ  
ist, se lbst dann, wenn er in einzelnen Details oder au f den ersten Blick anders 
erscheint, und  umgekehrt: Falls eine andere A rt der Mitteilung in diesem Modus 
vorkom m t, h a t man es m it einer Verkleidung zu tun, die sich entlarvt.

W ir können diese Formulierungen nicht, oder nur zum Teil akzeptieren, 
unsere Aufmerksamkeit lenken sie jedoch auf das Problem hin. Die subjektive 
W irk lichkeit des Subjektes kann  sich in der Sprache, in der Rede verm utlich 
dann  als M itteilung mit naturgem äß gegenständlicher Geltung objektivieren, 
wenn die subjektive W irklichkeit — in ihrer Ganzheit, oder mindestens zum 
Teil — m it objektiver W irklichkeit, m it einer wesentlichen, konkreten und  
allgem einen objektiven W irklichkeit koinzidiert. In  der Lyrik wird in solchen 
Fällen  diese W irklichkeit— wie A ttila József es formuliert hat — zu einer 
.W eltganzheit4, sie übernim mt die Repräsentanz des Ganzen der Welt. Befinden 
sich in  der Sprache, in der Sprache des Gedichtes Elemente, die von jener 
R epräsen tanz  nicht, oder n icht ausreichend durchdrungen sind, so kann  von 
einer vollkommenen Textdichte offenbar keine Rede sein.

I n  allen Schichten, allen Momenten des Ecce homo ist die Sprache eine 
.In teraktionssprache4, die Rede eine .Interaktionsrede4, folglich ist das Gedicht 
tex td ich t, und  zwar gemäß jener Eigenheit der Sprache, daß das lyrische W erk 
— sich spiralförmig erhebend und erfüllend — im letzten Moment, vom letz­
ten  M om ent zurückblickend seinen vollen Sinn erhält. Auch bei K om játhy  gilt 
das fü r  das äußerste Moment. Inzwischen bewegen sich aber — in der d ritten  
und d an n  von der sechsten bis zur neunten Strophe — die Steigung und Füllung 
nicht vorw ärts. Es handelt sich dabei nicht nur um einen aus der N atur der 
K u n st folgenden detensionsartigen, funktionalen Fall der Spannung. In  der 
d ritte n  S trophe verläuft die Bewegung ebenfalls in waagrechter R ichtung; von 
der sechsten  bis zur neunten Strophe hingegen beobachtet man ein Gefälle. 
Die Interaktionssprache nähert sich der .Diskussionssprache4, erhält einen 
.problem atisierenden4 Charakter, und erfüllt in der .Repräsentanz der W elt­
ganzheit4 n icht die gleiche Funktion, wie in den vorangegangenen und in den 
folgenden Strophen. Die sechste Strophe bringt verglichen m it der fünften  -  
wenn sie auch keine Wiederholung, kein —, Gerede4 ist kaum ein Plus, muß also 
als eine V ariation betrachtet werden, die kaum  irgendeine Funktion, ,In te r ­
ak tio n 4 erfüllt. Es stellt sich som it in der Rezeption beim Lesen eine erzwungene 
S itua tion  ein, wobei man — nach den Vorangehenden, von den Folgenden
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zurückblickend — nichts empfängt, nichts zum Rezipieren erhält. Betrachten 
wir nur die sechste Strophe mit ihren erklärenden, diskursiven Variationen:

E s  ze ig t sich  F reu n d sch aft u n d  d a s  L ic h t des H erzens, 
D a ß  es d a s  d ich te  D unkel schnell v e r tre ib t,
V e rb re ite t sich  in  M illionen S tra h le n ,
D ie es in  jede  B ru s t h in flu ten d  s tä u b t .

Es gibt zu bedenken, daß unm ittelbar davor eine Strophe m it mächtiger D ik­
tion, verdichteter Gram m atik, stark geläutert, m it ihrer strahlender Szenik, 
zusammengesetzten Assoziationen und reichem Gestenschatz steht:

D och  je tz t  b eg inn t m ein  H erz  sich  zu  v ers tröm en . 
W ie  es sich  ausg ieß t, D äm m e n ie d e rre iß t !
E s  su c h t n ach  h im m lisch -ird ischen  G efäh rten ,
A u f d ie  zu  bau en  h e il’ge W onne h e iß t .

In  der darauffolgenden d ritten  Strophe ist folgendes zu lesen:

Ic h  sehne m ich , die W elten  zu u m arm en , 
Ic h  w e in ’ m ich  an  M illionen H e rz e n  aus. 
U m  m eine reine F lam m e e inzu im pfen , 
S uch  ich  M illionen H erzen  m ir zu m  H au s.

Fassen wir jetz t das übliche jambische F luten der sechsten Strophe ins Auge 
und vergleichen wir es m it der durch Spondeen, durch das Zusammenspiel von 
Klangfarbe und Tonlänge funktional beschwerten Metrik der beiden anderen:

D och je tz t  b eg in n t m ein  H erz  sich  zu  v e rs trö m en .

-  / ° -  / -  - I и - I о  - / -
Such ich  M illionen H erzen  m ir zum  H a u s

- -Г-и - l u  - I o  - I  - - I

Oder aber beachten wir die müßige, erklärende (sich rechtfertigende), einen 
Finalsatz enthaltende zweite Zeile der sechsten Strophe, beziehungsweise die 
überaus diskursive, umständliche, funktionslose vierte Zeile derselben.

Is t  denn der Mangel an Textdichte, der auch in seinem goßartigen Gedicht 
aufscheint, K om játhys geringerer Begabung zuzuschreiben, oder der un ter­
schiedlichen Entwicklungsstufe der beiden Poesien, der beiden K ulturen, der 
beiden Gesellschaften jenes Zeitalters? Es findet sich offenbar keine Begründ­
ung, keine Antwort darauf. Die Verschiedenheit der Begabungen bietet eine 
naheliegende Lösung, die über den geschichtlichen Anlaß jedoch, über die 
Funktion dieses W erkes nur wenig verrät. Die Entwicklungsstufe dürfte etwas 
bezeichnender sein, m an ha t sie nur nuanciert genug zu behandeln.

W ir wollen es versuchen. Errare hum ánum  est und sollte man unsere 
Ansicht berichtigen, so wollen wir nicht bei ihr beharren.
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D ie Revolte

Dieses Gedicht galt auch für Nietzsche selbst als grundlegendes W erk, als 
lyrischer chef-d'œuvre, was auch die Tatsache beweist, daß er seinem letzten 
Schreiben, seiner unheimlichen und  wunderbaren, skandalösen und fesselnden, 
dem Irrs in n  verschriebenen und  hellseherischen seelisch-geistigen Selbstbiogra­
phie den gleichen Titel gab: Ecce homo; jenem W erk, des den vielversprechen­
den U n te rtite l träg t: ,Wie m an wird, was m an ist“, dessen K apitel — inm itten 
der sich schneller und schneller wiederholenden S.O.S.-Signalen und  letzten 
Aufflam m en — solche herzbeklemmend komische U ntertitel ernielten: ,Warum 
bin ich so weise1, ,W arum schreibe ich so gute Bücher“, und der abschließende 
T itel he iß t: ,Warum bin ich das Schicksal“ — (man könnte diesen Satz auch 
anders formulieren, etwa: .W arum  bin ich das Verhängnis“). Wie der D ichter 
selbst über das eigene Gedicht dachte — genauso denken darüber auch seine 
Ausleger. Zwei Beispiele dafür. In  seiner (berühmt-berichtigten, aber immerhin 
grundlegenden) Nietzsche — Monographie stellt E rn st Bertram  dieses Gedicht 
auf die letzte Seite als letzten Absatz hin, als brächte dessen Erhellung das 
Lebensw erk zur Erfüllung, als wäre es zum ,consummatum est“ geworden. 
Die Baeum ler’sche Ausgabe (1954), von interpretierender (apologetischer und 
apotheosierender) Tendenz durchdrungen, setzt indessen an das E nde der 
Prosaw erke (mit chronologischer Logik) die Ecce homo Prosaschrift, an das 
E nde der Gedichte wiederum (mit interpretierender Logik) das Gedicht Ecce 
homo, m itsam t einer anderen verw andten, der gleichfalls zeitlosen Sternenmoral 
(»Was geh t dir, Stern, das D unkel an.«).

Anfangs wurde bereits darau f hingewiesen, wie sehr Nietzsche der deter­
m inistische Positivismus verhaßt war. Aber das andere Beruhigungsm ittel des 
Bürgers, das zur Staatsreligion, zur nationalistischen Stütze avancierte (oder 
degradierte) Luthertum , hat e r — wenn möglich — noch glühender verachtet. 
E r scheute sich nicht, den ersten  gegen das andere nonchalant auszuspielen. 
W arum  ihm diese beiden Ideen so sehr verhaßt waren? E r sah in  ihnen den 
schmählichen, den .infamen“ A nstifter der Erlahm ung, die H aupthindernisse 
des individuellen Willens, des dezidierten Aktes, der entwickelten Persönlich­
keit. W ir wissen, daß in nahezu alle L iteraturen, insbesondere in  diese von 
M ittel und  Osteuropa Nietzsches Lebenswerk sozusagen ,von zwei Seiten her“ 
eindrang. Gewöhnlich zuerst in der Rolle des Zerstörers vom Bestehenden: als 
Zerstörer der scheinheiligen Betrachtung, der verlogenen W ertordnung, der 
verküm m ernden Moral. Wir wollen als Beispiel nicht die frühe dänische und 
skandinavische Aufnahme durch den kampflustigen, radikalliberalen Brandes 
anführen, sondern eine frühere, wenn auch quasi unbekannte Rezeption. Ein 
Ja h r  nach ihrem Erscheinen (1873) wurde Die Geburt der Tragödie von dem 
nam haften  ungarischen M usikkritiker J ózsef H arrach in der Zeitschrift .Figyelő“ 
eingehend und mit begeisterter Sachkenntnis auch als gesellschaftskritische
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W erk aufgefaßt, gewürdigt. Dies geschah in jener Zeitschrift, die gegen die 
Macht der Hierarchie der herrschenden Klasse, der patriarchalisch-nationalen 
Ideologie und des in ihrem Sinne organisierten Staates, beziehungsweise auch 
gegen jeglichen Zwang an der Gemeinschaftsmoral kämpfte und nach besten 
K räften die Bedingungen der freien (liberal-bürgerlichen) Entwicklung des Indi­
viduums zu sichern und zu bewahren trach tete. Diese Zielsetzung tra t  noch 
klarer hervor, als die Zeitschrift ein J a h r  darauf, die antibismarckianisch- 
antietatistische Linie der Unzeitmäßigen Betrachtungen in den Vordergrund 
stellte und diesem Werk das Anrecht au f eigene Existenz und au f eigenes 
Denken gegen agressive imperialistisch-nationalistische Ziel und W ertfor­
derungen verteidigt sah. Später wird es gerade K om játhy sein, durch dessen 
Vermittlung nach fast anderthalb Jahrzehn ten  der Vergessenheit — der 
zweite Abschnitt des Zustroms beginnt. Seine G attin, die auch im geistigen 
Angelegenheiten treue Gefährtin, ha t wie es die Nachfahren der Familie 
bezeugen in seinem einzigen erschienenen B and (»A homályból« »Aus dem 
Dunkeln«) die Verwandten Nietzsche- Z itate  neben die einzelnen Gedichte 
notiert. Man könnte die Reihe noch lange fortsetzen, beim jungen Antiviktoria- 
ner G. B. Shaw beginnend, bis zum suchenden, revoltierenden jungen Gorkij.

Aber weder K om játhy, noch die anderen waren Nietzsches Schüler. 
K om játhy ist in der Lyrik das ungarische K ettenglied jener R ichtungsbe­
wegung, welche die grammatischen Gebundenheiten der Sprache schwächte, weil 
dadurch die Rhetorik umso mehr verstärkt werden könnte; welche den formal­
logischen Gang des Vortrags anscheinend durcheinanderbrachte, weil dadurch 
das assoziativ-psychologische und kulturhistorische Netz umso enger geflochten 
werden kann; welche die episierende- dram atisierende Fassung mehr und mehr 
abbaute, um  die Ordnung des szenischen Aufbaus umso intensiver und reich­
haltiger zu gestalten; welche sich von der verallgemeinernden Ebene der kon­
kreten Bedeutung immer weiter entfernte, um den individuellen und allgemeinen 
Sinn des W erkes für sie zugänglicher zu machen, um aus den schwer zu erfor­
schenden und zu beschreibenden, sich unausgesetzt verändernden und niemals 
abkömmlichen, bei der Leserezeption naturgem äß nicht wahrgenommenen, in 
W irklichkeit dennoch m it der Geltung einer Gesetzmäßigkeit jederzeit gegen­
wärtigen poetischen Faktoren, zum Schutz der bis dahin niemals derm aßen 
gefährdeten Persönlichkeit möglichst große innere K räfte anzuhäufen, deren 
Schutz in der bürgerlichen L iteratur jener Epoche eindeutig die Lyrik als erste 
auf sich nahm.

Im Zeichen dieses Schutzes sträubte sich der D ichter des Ecce homo vor 
dem sich dem Naturgesetz ausgeliefert unterwerfenden homo-animal nicht 
anders, als vor der sich der Gnade Gottes unterwerfenden homo-creatura resi­
gnala. In  diesem Sinne gibt er auf die Frage ,Was ist der Mensch V die Antwort: 
»was überwunden werden soll« Das Erschaffen einer dem Leben dienlichen 
wertvollen W elt ohne die schöpferische Absicht, aus allen Menschen Person-
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lichkeiten zu machen, ist offenbar nichts als reine Illusion, als reines Gezücht, 
und  ähnlich ist es offenbar auch ohne Personlichkeits-Anwesenheit der Schöpfer 
Nietzsches ekstatischer Persönlichkeitswille fiel somit in einer Epoche, in der 
gesellschaftliche K räfte und  Ideologien den W ert der Persönlichkeit sozusagen 
zum Gefrierpunkt herabsenkten, m it einer allgemein-objektiven Notwendigkeit 
zusam m en. In  der geschichtlichen Diagnose und Therapie von Marx konnte und 
gewann auch die Persönlichkeit den ihr gebührenden Platz in ihrer T otalitä t. 
N ietzsche jedoch besaß (ähnlich der Mehrzahl der zeitgenössischen Schriftsteller 
— wir berufen uns dabei au f Lukács — ganz blasse, prekäre, fragm entarische 
und  zu r Feindseligkeit stim m ende Kenntnisse der sozialistischen, m arxistischen 
Ideen. E r  strebte danach, das erkannte Fehlen einer Möglichkeit zum Persön­
lichkeitsschaffen innerhalb seiner eigenen Gedanken- und Ideenwelt m it Hilfe 
des überm enschlich“ gesteigerten Willens abzuschaffen.

E s ergab sich daraus ein überaus verwickeltes Gemenge von subjektiven 
und  objektiven Fakten and Faktoren, und m an muß mit großer Vorsorge 
versuchen zu zeigen, wann und  was wirksam wird, was sich in dem W erke zur 
ästhetischen Objektivität, zur ausstrahlenden ästhetischen Tatsache ver­
gegenständlicht. Jaspers und Lukács beweisen — allerdings m it unterschied­
lichen Vorzeichen - ,  daß Nietzsche auch für die Religiosität und sogar für das 
C hristentum  ebensoviel übrig hatte , wie gegen sie, und beide behalten auch 
R echt. Aber Jaspers un terbringt ihn in der Nähe des sentimental-moralischen 
Christentum s des Zeitalters — in A nbetracht seiner den Menschen betreffenden 
Gefühle, subjektiven Absichten; Lukács hingegen placiert ihn nahe dem die 
gesellschaftlichen Verhältnisse der Zeit gutheißenden Ideologie—Christentum  

- in A nbetracht seiner objektiven Ergebnisse, die auch dazu geeignet waren, 
aus ihnen soziale Lehren zu formen. Beide Philosophen führen auch ihre Gründe 
an. M an d a rf  jedoch selbst in diesem Fall nicht außer Acht lassen, daß m an es 
m it jenem  Rebellen zu tu n  hat, der sein Verlangen nach Persönlichkeit in  sein 
extrem es, abnormes Verlangen nach dem Gottmenschen, nach dem Menschen­
go tt em porschraubt, wenn es sich um seine meist gegensätzlichen, einwandfrei 
widersprüchlichen Offenbarungen handelt. Die W ahrheit der Lyrik ist au f eine 
andere Weise wahr, als die der Philosophie, die der direkten Ideologie, die des 
D idaktischen; anderswie, und das schlägt sich auch in  anderen Schichten der 
Seele nieder. Lukács, der große K enner und Verehrer der literarisch-mensch­
lichen W erte, weist auf den W ert, auf die Bedeutung Nietzsches, und zwar nicht 
des lyrisierenden Philosophen, sondern des rebellierenden lyrischen D ichters 
w iederholt hin. Es ist allerdings bekannt, daß die Rebellion — gewöhnlich — in 
einer ungewissen Ideologie wurzelt; sie kann meistens auch nach mehreren 
R ichtungen führen. Die Rebellion des um die Persönlichkeit (die .immerhin 
größter Schatz des Menschen is t“ ) auf unsicherer ideologischer Basis revoltieren­
den Nietzsches verwandelte sich zur A ttitüde; die A ttitüde wurde zum subjek­
tiven  G ehalt der Persönlichkeit, und dieser subjektive Gehalt objektivisierte
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sich in seinen besten Gedichten. Sie rich tet sich gegen die Anstifter einer der 
gegenwärtigen und  in so vielen anderen Epochen auf eine andere Weise 
erscheinenden objektiven Grundgefahren, gegen die Gefahr des Verlustes, 
des Unmöglich Werdens der Persönlichkeit.

Die ideologische Basis der Rebellion K om játhys — das kann zumindest 
der Anschein sein war klarer und breiter, was den Schiller’schen, 
Beethoven’schen, Saint-Simon’schen Aufklärerelementen zu verdanken ist. 
Sein Zeitalter jedoch brachte den ersten gewaltigen Sturm angriff des Im pe­
rialismus unter anderen (oder auch insbesondere) gegen die Persönlichkeit. 
Man mußte einen D urchbruch mit anderen Ideen, mit anderen M itteln er­
reichen. Was aber noch wichtiger ist: bei K om játhy verwandelte sich jene 
Ideologie nicht in solchem Maße zur A ttitüde und sie wurde nicht in solchem 
Ausmaß zum Gehalt der Persönlichkeit, zur Persönlichkeit selbst. Infolgedessen 
erscheint sie im G edicht nicht nur als in teraktive Manifestation der Persön­
lichkeit, sondern auch als mitgeteilte, vorgetragene (didaktische) Ideologie. 
Vielleicht ist die Textdichte deshalb n icht so hochgradig und zeitgemäß; 
vielleicht kom mt es in dem Gedicht — ist es ansonsten noch so großartig 
deshalb sogar wiederholt zu einem Gefälle.

Das ist die Ouvertüre der Epoche der gewaltigen Umwertungen, vielleicht 
einer der schwersten in der Geschichte der Menschheit. Es ist eine überaus 
komplizierte geistige W elt. Nietzsche wollte darin  die Erkenntnis und  die Ver­
wirklichung der Selbstsubstanz, des Ziels der Persönlichkeit des Menschen, von 
keinerlei Revolte zurückschreckend, um jeden Preis erzwingen. E r verirrte sich, 
oft verirrte er sich verhängnisvoll; er beendete seine seelische Selbstbiographie 
m it einer ungeheuren Kraftanspannung des Willens zur Erkenntnis, zur Ver­
wirklichung. Sein letz ter Satz lautet: »Hat m an mich verstanden?« »Dionysos 
gegen den Gekreuzigten.« Aber kurz darauf, als das ewige Dunkel ihn überfiel, 
und die auf sich genommenen immensen Sperren als Folge der Zerklüftung der 
Seele etwas nachließen, und zur Zeit einzelner Aufflammen, die ihn befähigten, 
zur Feder zu greifen, nannte er sich auf herumliegenden Papierfetzen welches 
Elend ! — mit Mühe und Not geschrieben bald Dionysos, bald den Gekreuzigten. 
Eine Entscheidung wollte er um jeden Preis; er gelangte jedoch allem Anschein 
nach in der verborgensten Tief seiner Seele bloß bis zur Revolte. Vielleicht 
läß t sich dam it am einfachsten begründen, warum er wie auch so viele 
seiner Gefährten — in  jenem Gedicht der Feuer Flamme Licht —Symbolik, 
des Heureka-Typs die eigene Selbsterkenntnis zu offenbaren vermochte. E r 
sprach:

J a  ! ich w eiß, w oher ich  s tam m e ! 
U n g esä ttig t, gleich d e r  F lam m e 
G lühe und  v e rzeh r’ ich  m ich. 
L ic h t w ird alles, w as ich  fasse, 
K oh le  alles, w as ich  lasse, 
F lam m e b in  ich, sich erlich  !
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K om játhy  sagte:

Ich , d e r  ich L ic h t b in , leb te  n u r  im  D unkeln , 
Indern  ich m ich  v o r a lle r W e lt v e rb a rg .
In  e iner g ro ß en , u n b e k a n n te n  F e rn e  
H ab  ich g e lo d e rt, e insam , he ll u n d  s ta rk .

In  m einem  H e rzen  trag e  ich d ie  F lam m e,
Die Sonne tr a g e  ich  in  m einem  B lu t.
Oh, zü n d e t L ic h t in  euch  v o n  d iesem  L ich t an , 
Seht, wie ich seh e , b re n n t in  h e lle r G lu t !

Baudelaires Worte:

Q uand chez les déb au ch és l ’au b e  b lan ch e  e t  verm ille 
E n tre  en  socié té  l ’Id é a l rongeu r,
D es C ieux S p ir itu e ls  l ’inaccessible a zu r,

Le soleil a  n o irc i la  flam m e des bougies;
A insi, to u jo u r  v a in q u eu r, to n  fan tô m e  e s t pare il,
Âme resp len d issan te , a  l ’im m orte l soleil !

(L'aube spirituel — G eistiger T a g e sa n b ru c h )

♦

E s g ib t geschichtliche Situationen, in denen die künstlerische Revolte 
ausschlaggebender sein kann, als selbst die bis zum kleinsten Detail durchge­
dachten, kom fortablen Utopien. Das Ende des X IX . Jahrhunderts und  die 
Jahrhundertw ende dürften solche Zeiten gewesen sein. Es wäre freilich u n ­
historisch und  ein Unsinn, wollte man diese Rolle der Revolte verallgemeinern. 
Am E nde  des vorigen Jah rhunderts  ging jedoch die Revolte innerhalb der 
bürgerlichen K ultur zweifellos im Zeichen der neuen Selbsterkenntnis des 
M enschen, des Neuerschaffens seiner W ürde vonstatten . Wenn aber ihr Pendel 
in Folge der eigenartigen N atu r ihrer Psychologie, ihrer Selbstüberlassenheit 
und ihres kompaßlosen Zustandes auch diesmal — wie schon so oft anch dem 
anderen E x trem  ausschlug, und in jenem E xtrem  das Idol ohne R ealität, den 
G ottm enschen, den M enschengott verkündete, so h a t sie aber auch zum in­
dest zum  Teil — dem Mensch Menschen, dem Individuum , sein R echt zurück­
erobert, um  — nach Spencer, der das Individuum , den Menschen innerhalb der, 
.diversen Teile der Anhäufung1, ,der sich differenzierenden K räfte1 als, E ntw ick­
lung des Mechanismus und Entwicklung der Betätigung desselben“ definiert 
ha t — im eigenen Bewußtsein aufs neue Träger des Lichtes, der Flamm e, der 
Sonne zu werden, und um von sich selbst sagen zu können: ,In meinem H erzen 
trage ich die Sonne!“, oder: .Flamm e bin ich, sicherlich!“ beziehungsweise: 
.Meines L ichtes Seele, ewige Sonne, D u.“
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